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„House of Cards“ ist die erfolgreichste Serie, die Netflix  
bis jetzt auf den Markt gebracht hat; ein Zeitgeist-Phänomen  

in vielerlei Beziehung. 

Zum Start der sechsten und letzten Staffel liegt mit  
„Die Underwood-Methode“ ein Begleitbuch vor, das die Strategien 

der Underwoods näher beleuchtet und dabei auch „Experten“  
wie Niccolò Machiavelli (der auf seinen Reisen zu der Erkenntnis 
gelangt, dass Politik zum großen Teil Taktik und Verstellung ist)  
sowie Romanautor und Serienerfinder Michael Dobbs zu Wort  

kommen lässt. Was sind die Hintergründe der Vorlage?  
Was hat der Politsoap den Weg geebnet?  

Wo finden sich die Schlüsselszenen und Schauplätze?  
Und vor allem: Welche Erfolge und Niederlagen begleiten  

das geniale Powerpaar auf dem an Stolperfallen  
reichen Weg nach oben? 

Nicht nur Serienfans werden hoffentlich ihre Freude  
an diesem kleinen Kompendium haben, sondern auch der Leser –  

ob aufstrebender Mitarbeiter oder genervte Vereinskollegin –,  
der mehr über Machtspiele und Intrigen im System wissen will.
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House of Cards“ ist eine amerikanische Politserie, die 2013 ihren Sie-
geszug auf Netflix antrat. Was vielleicht nicht jeder weiß: Sie basiert 
auf einer gleichnamigen englischen Miniserie, die 1990 von der BBC 

ausgestrahlt wurde und auf den Bestseller von Michael John Dobbs zu-
rückgeht, eines konservativen Politikers, der von seiner Zeit als Stabschef 
im Hauptquartier seiner Partei zum Roman inspiriert wurde.

Die Staffeln um den amerikanischen Kongressabgeordneten und 
späteren Präsidenten Frank Underwood (Kevin Spacey) und seine po-
litischen Ambitionen bilden die bisher kommerziell erfolgreichste Net-
flix-Serie, auch wenn der Rauswurf Spaceys so einiges gekostet haben 
dürfte. (In diesem Zusammenhang sprechen wir doch gleich auch den 
sprichwörtlichen Elefanten an, der immer noch so unübersehbar und 
laut trompetend im Raum steht: In diesem Buch geht es nicht um Kevin 
Spacey und die mit seiner Person verbundenen Turbulenzen und Miss-
brauchsvorwürfe. Dazu ist von so vielen Seiten schon so viel gesagt 
worden, dass man zur Abwechslung auch ganz gut daran tut, keine 

„Lesen Sie das Kleingedruckte.  
Das ist viel wichtiger als der Preis.“
� Francis J. Underwood

v o r w o r t
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Meinung dazu zu äußern. Die Palette reicht von „Enterprise“-Sulu Ge-
orge Takei, der nach scharfsinniger Analyse zu dem Schluss kam, dass 
hinter der ganzen Angelegenheit ein gewisser Wladimir Putin stecke, 
bis hin zu Kommentaren, dass nun, wo die Herrschaft der alten weißen 
Männer (und Bill Cosbys!) gebrochen sei, Hollywood zu neuen kreativen 
Ufern aufbrechen werde, diesmal jedoch beseelt von Fairness und Res-
pekt.)

Wir werden sehen, wie das alles ausgeht, und freuen uns natürlich 
über jeden Fortschritt, sind aber viel eher gespannt zu erfahren, wie sich 
denn nun unsere „Kartenhaus“-Geschichte aus dieser leidigen Affäre 
zieht. 2018 wird die Serie mit acht Folgen zu Ende erzählt (sein), im 
Mittelpunkt steht dann Claire Underwood (Robin Wright) als Franks 
Gattin und derzeit amtierende Präsidentin.

Wer die Serie verfolgt, kann nicht nur viel Spaß damit erleben, sondern 
auch so einiges lernen: über Bluffs, Finten und eiskalte Schachzüge auf 
dem Weg nach oben und über machterhaltende Paarstrategien in guten 
wie in schlechten Zeiten. Dass diverse Akteure an reale Personen erinnern, 
sei es Hillary Clinton, Edward Snowden oder die ehemalige Verlegerin 
der Washington Post, Katherine Graham, dürfte alles andere als ein Zu-
fall sein. Wie bei amerikanischen Serien üblich, ist alles „larger than life“, 
überlebensgroß, doch trägt das nüchterne britische Fundament definitiv 
mit dazu bei, dass die Geschichten trotz aller Übertreibungen in der Re-
gel nicht den Boden unter den Füßen verlieren. Natürlich ist das alles 
sehr schillernd, und man fragt sich, wie wohl ein deutsches Pendant zu 
„House of Cards“ aussähe. Das Ergebnis wäre vermutlich alles andere als 
elektrisierend, und man mag sich die Aktivitäten in den Casting-Agen-
turen („Wir brauchen jemanden, der vom Typ her so ist wie die Nahles, 
aber sie muss auch singen können!“) nicht wirklich ausmalen.

Die Faszination der Serie reicht weit über das Feld der Politik hinaus. 
Was Frank Underwood im Laufe der Serie alles anstellt, um – nachdem 
er als Außenminister abgeblitzt ist –Präsident zu werden, hat für viele 
Beziehungen Modellcharakter. Das mag man bewundern oder bedauern, 
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Tatsache ist: Fast überall – ob in Firmen, Verwaltungen oder Organisa-
tionen – findet man große und kleine Frank Underwoods, die mit mehr 
oder weniger schmutzigen Tricks versuchen, ihre Ziele zu erreichen. 

Auch wenn es von den Machern anfangs nicht unbedingt so gedacht 
war, kann man „House of Cards“ als ein modernes Pendant zu Machi-
avellis „Der Fürst“ sehen, mit Maximen, die die Underwoods zur Freu-
de der Zuschauer bei passender Gelegenheit direkt in die Kamera spre-
chen. In der Serie wird überhaupt viel und gern zitiert, von Churchill 
über Ralph Waldo Emerson, von Oscar Wilde bis hin zu Shakespeare. 
Im Laufe der Ausstrahlung wurden die Aussprüche Frank Underwoods 
selbst zu Zitaten und machten eifrig die Runde. Wer im Netz danach 
sucht, wird schnell fündig. Zwar mag die Zahl der Frank-Underwood-
Zitate noch nicht so groß sein wie die der Witze und Sprüche über und 
von Chuck Norris, dafür aber ist ihr Informationsgehalt und Nutzen 
weitaus größer – für Fans der Serie wie auch für die, die nicht jede Fol-
ge inhaliert haben. Alles, was Sie an Wissenswertem über die Materie 
und den Fortgang der Handlung benötigen, finden Sie im Text (Vorsicht: 
Spoiler-Alarm!), so dass Sie jeden Schritt, jeden Richtungswechsel und 
jede Methode der Underwoods mit Leichtigkeit nachvollziehen können. 
Auch wenn das Revier von Frank und Claire die große Politik ist, be-
gegnet man den Verhaltensmustern und Strategien, die hier das Spiel 
bestimmen und voranbringen, überall auf der Welt, auf jedem Level der 
Gesellschaft wie auch der Wirtschaft.

Ein langjähriger Vorgesetzter, der sich der Intrigen seines Möchte-
gern-Nachfolgers erwehren muss, oder ein Patriarch, der einen würdigen 
Nachfolger sucht, wird hier ebenso fündig wie Mitarbeiter, die unter 
Kollegen leiden, die sich dauernd mit fremden Federn schmücken und 
die Anerkennung einheimsen, die eigentlich einem selbst zusteht. Der 
Digital Native, der kaum Erfahrung mit Strukturen und Hierarchien hat 
(und es gibt überall Strukturen und Hierarchien, besonders dort, wo 
ihre Existenz geleugnet wird), absolviert einen Crashkurs in Sachen Be-
triebsklima und sozialen Umgangs, der ihm lange Jahre schmerzhafter 
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Selbstversuche erspart. Am Ende ist es immer noch so, wie es der Dich-
ter John Donne, der große Landsmann des Serien-Erfinders Michael 
Dobbs, postulierte: „Kein Mensch ist eine Insel.“ Und wer sich im wei-
ten Meer behaupten will, sollte unbedingt verstehen, was sich um ihn 
herum an Haifischen, Kraken und Tarnfarben tummelt.

„House of Cards“-Fans, die nach einem handlichen Kompendium 
ihrer Lieblingsserie suchen, werden ebenso fündig: Neben der eigentli-
chen Entstehungsgeschichte, einem Episodenguide und Angaben zu den 
Schauplätzen und Drehorten finden sie hier auch die Vorgeschichte der 
englischen Originalversion.

Last but not least mag es unter den Leserinnen und Lesern die Grup-
pe der Möchtegern-Underwoods geben, die hoffen, durch die Lektüre 
schnell all die schmutzigen Tricks zu erlernen, die sie im Leben zügig 
voranbringen. Auch sie werden nicht enttäuscht werden. Allerdings hat 
die Sache einen Haken. Wie wir sehen werden, ist selbst ein Frank Un-
derwood nicht unschlagbar und auch nicht davor gefeit, in die Grube 
zu fallen, die er selbst gegraben hat. 
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Vom Buch-Bestseller zum TV-Serienereignis

Alles begann damit, dass ein britischer Politprofi Ende der 1980er-Jahre 
frustriert in den Sommerurlaub fuhr. Michael John Dobbs hatte vor, sich 
zusammen mit seiner Frau am Pool eines Hotels auf der Insel Gozo zu 
erholen, aber irgendwie wollte sich die Urlaubsstimmung nicht so recht 
einstellen. Und das lag zur Abwechslung einmal nicht daran, dass diese 
verdammten Deutschen wie üblich die besten Plätze mit ihren Hand-
tüchern belegt hatten.

Dobbs war ein begeisterter Leser, doch diesmal konnte er sich auf den 
Bestseller der Saison einfach nicht konzentrieren. „Was für ein Mist“, 
dachte er. „So ein Buch kann doch jeder schreiben.“ Dobbs’ Ehefrau 
zeigte sich von seinen Nörgeleien unbeeindruckt. „Wenn du es besser 
kannst, Darling, warum probierst du es dann nicht einfach selbst?“

Michael Dobbs – 
Der Mann hinter dem
Erfolgsmythos 
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Lady Dobbs war mit Sicherheit nicht die erste Frau, die ihre bessere 
Hälfte mit einer derartigen Bemerkung ausbremsen wollte, bei Michael 
Dobbs fiel der Kommentar jedoch – über Umwege zumindest – auf 
fruchtbaren Boden. Denn als Erstes wurde ihm klar, dass der Grund für 
den Sommer seines Missvergnügens nicht in seiner Urlaubslektüre zu 
finden war.

Dobbs begann seine Laufbahn als eines der aufstrebenden politischen 
Talente Großbritanniens. Er hatte im englischen Oxford und in den 
Vereinigten Staaten an der Fletcher School of Law and Diplomacy stu-
diert, dann seine Doktorarbeit über das nukleare Wettrüsten in Ost und 
West geschrieben. Neben seiner Politkarriere arbeitete er für die Wer-
beagentur Saatchi & Saatchi, die in den 1970ern unter anderem mit dem 
Geld der Minirock-Erfinderin Mary Quant gegründet worden war.

Als Politiker legte Dobbs dann tatsächlich eine atemberaubende Kar-
riere hin. Obwohl noch jung an Jahren, wurde er Stabschef der Torys. 
Vom linksliberalen Guardian bekam der konservative Politiker als meis-
terhafter politischer Drahtzieher den Titel „Babyface Hitman“ verliehen. 

Dann kam der Wahlkampf des Jahres 1987. Ein Meinungsforschungs-
institut sagte Dobbs’ Partei einen Einbruch in der Wählergunst voraus, 
das Wahlvolk schien der Premierministerin Margaret Thatcher über-
drüssig zu sein, und die sonst so „Eiserne Lady“ zeigte Nerven. Zwischen 
dem Stabschef und der Spitzenkandidatin kam es zum Bruch.

Nachdem Michael Dobbs bewusst geworden war, wie sehr ihm die 
ganze Geschichte immer noch zusetzte, hatte er den Stoff für seinen 
Roman gefunden. Er machte einen gewissen Francis Urquhart zum 
Helden seines Romans, der – wie Dobbs selbst - vom Premierminister 
ungerechterweise abgekanzelt worden war. Als Schüler hatte Michael 
Dobbs zwar zu seinem großen Leidwesen Shakespeare lesen müssen, 
doch das Drama um Julius Cäsar, jenen Römer, der zu seiner Sicherheit 
nur „wohlbeleibte Männer um sich haben wollte“ und dann doch von 
seinem besten Freund ermordet wurde, blieb wohl doch noch gut in 
Erinnerung.
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Als das Buch fertig war, trug es den Titel „House of Cards“, wurde 
zum Bestseller und ließ seinen Autor zum bis dato erfolgreichsten Po-
litschriftsteller Großbritanniens werden. Selten zeigte ein Stoff so deut-
lich, noch dazu bei einem derartigen Thema, wie dicht Liebe und Ver-
achtung für eine Profession beieinanderliegen können. 

Der große Erfolg des Romans, der durch die amerikanische TV-Adap
tion zu einem weltweiten Phänomen wurde, erfüllt Dobbs mit Demut. 
Es war nicht zuletzt dieser Erfolg, der ihm half, sein Zerwürfnis mit 
Maggie Thatcher in einem neuen Licht zu sehen. 

Die BBC blickt auf eine lange Tradition intelligent gemachter TV-Serien 
zurück, die im Politikermilieu spielen. Als Margaret Thatcher Ende der 
1970er-Jahre an die Macht kam, startete kurz nach ihrem Amtsantritt 
die Comedy-Serie „Yes Minister“. Sie handelt von den nicht enden wol-
lenden Grabenkämpfen zwischen dem frisch gewählten Minister für 
administrative Aufgaben, James Hacker, und seinem vorgeblich loyalen 
Staatssekretär Sir Humphrey Appleby. Herzstück einer jeden Folge wa-
ren Applebys Reden, die in der Regel eine Frage des Ministers im Stile 
von Radio Eriwan mit „Ja. Und auch nein.“ beantworteten und diesen 
am Ende verwirrt und überfordert zurückließen. Maggie Thatcher ließ 
verlauten, dass diese Serie zu ihren TV-Lieblingen gehöre, denn sie hat-
te gleich dem fiktiven Hacker der allgegenwärtigen Bürokratie den Kampf 
angesagt. (Andere hingegen vermuten, die Premierministerin habe die 
Serie vor allem deshalb angepriesen, weil sie mit einem der Autoren 
befreundet war. Das ist nicht völlig von der Hand zu weisen. Mrs Thatcher 
zeichnete sich durch eine für Briten geradezu untypische Humorlosigkeit 
aus. Die Berichte von einem Parteitag, auf dem ihr Referenten verzwei-
felt einzubläuen versuchten, eine Anspielung auf einen Monty-Python-
Sketch – der mit dem toten Papagei – sei humorvoll gemeint, sind er-
schütternd und doch überaus glaubwürdig.)

1990 adaptierte die BBC Dobbs’ Roman und bewies nicht nur bei 
der Wahl des Ausstrahlungstermins ein glückliches Händchen. Die 
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Drehbücher wurden von dem Waliser Andrew Davies verfasst, der spä-
ter mit „Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück“ Erfolge feierte. Die 
erste Folge beginnt mit einem Francis Urquhart, der versonnen auf ein 
Porträt der Premierministerin Margaret Thatcher blickt und im Weite-
ren ihren Sturz plant. Sie wurde genau zu dem Zeitpunkt gesendet, als 
die Konservative Partei im wirklichen Leben Margaret Thatcher demon-
tierte. Die Einschaltquoten waren gigantisch, sodass der ersten Staffel 
noch zwei weitere in den 1990er-Jahren folgten. Vor allem Hauptdar-
steller Ian Richardson macht die Serie immer noch sehenswert.

Mit seinem amerikanischen „Cousin“ Frank Underwood teilt der Eng-
länder Francis Urquhart neben den Initialen die Angewohnheit, Handlung 
wie Personen mit pointierten Kommentaren zu begleiten. Allerdings fallen 
Urquharts Sottisen nicht selten bissiger aus: „Westminster [das britische 
Parlament] ist wie ein Zoo. Ich bevorzuge den Dschungel.“ Oder: „Jesus 
lehrt uns: Vergib deinen Feinden. Von Freunden hat er nichts gesagt.“

Als die Amerikaner dann im 21. Jahrhundert beschlossen, „House of 
Cards“ für die USA zu adaptieren, setzte Michael Dobbs sich noch ein-
mal hin und überarbeitete den Roman, ohne ihn jedoch grundsätzlich 
zu verändern.

Der Autor im Gespräch mit „Lord House of Cards“

Seit 2010 darf sich Michael Dobbs Baron Dobbs of Wylye nennen, in 
dieser Funktion ist er Member of the House of Lords. Nun ist es nicht 
so einfach, mit einem Mitglied des englischen Oberhauses in Kontakt 
zu treten, aber nach einiger Zeit entspann sich zwischen uns ein freund-
licher Austausch. Ungeachtet seines Titels erwies sich der „Erfinder“ 
von Roman und Serie als freundlicher Gesprächspartner, dem die Mis
anthropie seiner Helden trotz vieler Jahre Erfahrung im Politikbetrieb 
völlig fremd zu sein schien. Sein Deutsch ist überraschend akzentfrei 
und grammatikalisch korrekt, doch blieben wir auf meinen Wunsch hin 
beim Englischen, weil man in dieser (irdischen) Welt nicht so oft Gele-
genheit erhält, jemanden mit „Dear Lord“ anzureden. 
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Michael Dobbs lernte während seiner Laufbahn viele beeindrucken-
de Persönlichkeiten kennen, von denen einige sogar die Güte besaßen, 
ihre Erfahrungen mit ihm zu teilen. Dennoch würde er sich selbst kaum 
als Politik-Experten oder Insider des Politikbetriebs beschreiben. Zu-
mindest nicht mehr. Dazu habe sich die Welt viel zu sehr verändert, auch 
wenn der Kern immer noch derselbe sei: In der politischen Arena tref-
fen Ideen aufeinander, von denen sich auf lange Sicht – manchmal auf 
sehr lange – die besseren durchsetzen. 

Die vielerorts diagnostizierte Politikverdrossenheit kann Dobbs ver-
stehen, vielfach sogar nachvollziehen, seiner Meinung nach ändere das 
jedoch nichts daran, dass die Politik das Leben der Menschen entschei-
dend beeinflusse. Politiker prägten nun mal die Welt, so wenig wir ihnen 
dieses Vorrecht manchmal auch zugeständen. Das gerade in Großbri-
tannien sehr aktuelle Thema Brexit sei ein schlagender Beweis für diese 
These. Wenn man akzeptiere, dass es zur Politik nur zwei Alternativen 
gebe – Anarchie und Bürgerkrieg –, werde man sich wohl oder übel mit 
dem ganzen Apparat auseinandersetzen und lernen müssen, ihn für 
seine Zwecke zu verwenden. 

Selbst bedeutende Politiker hätten ihre Macken, viel Licht und viel 
Schatten, und kaum jemand sei dabei so gestrickt, dass man mit ihm 
nur mal so ein Bier trinken oder über Fußball fachsimpeln würde. 
Aber die „ganz Großen“ glaubten zumindest an ihre Ziele und setzten 
sie durch. Sei allerdings die Größe nur vorgespielt, habe man im dop-
pelten Sinne eine Niete gezogen, denn zu all dem, was einen bei Poli
tikern sowieso schon zur Weißglut treibe, komme noch eine gähnen-
de Leere.

Politintrigen und das (Macht-)Spiel mit gezinkten Karten

Das Vorurteil, alle Politiker seien hinterhältige Trickser, besteht seit 
Jahrhunderten. Schon bei William Hogarth gibt es Karikaturen von 
Volksvertretern des 18. Jahrhunderts, die den heutigen Repräsentanten 
wie aus dem Gesicht geschnitten zu sein scheinen.
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Margaret Thatcher war in der Zeit ihrer Karriere eine Hassfigur. Mit 
ihren Ansichten trieb sie die Leute zur Weißglut. Aber sie ging keiner 
Auseinandersetzung aus dem Weg und musste sich dabei jede Menge 
Vorurteile und Beschimpfungen anhören. „Blöde Kuh“, „Hausfrau“, 
„durchgeknallte Krämerstochter“ waren nur einige davon. Und doch 
hielt sie sich am Ende lange im Amt, länger als jeder andere englische 
Premierminister zu Friedenszeiten. Dass sie zuletzt „vom Thron“ gesto-
ßen wurde, ist normal. Kein englischer Premierminister beendet seine 
Karriere auf „normale“ Weise.

Vermutlich kann nur jemand, der sowohl die zu regierende Welt als 
auch die Welt der Regierenden kennt, einen Stoff ersinnen, in dem sich 
Politiker und Wahlvolk gleichermaßen wiedererkennen. Einen Stoff, der 
auch weit über den politischen Kosmos hinaus Gültigkeit behält, näm-
lich in seinen Aussagen über Menschen und ihre Machenschaften. Und 
wenn es dabei jemandem gelingt, eine Sprache zu finden, die beiderseits 
des Atlantiks, ja, auf der ganzen Welt verstanden wird, dann ist das, 
gelinde gesagt, nicht wenig. Nein, da trumpfte – um in der Kartenana-
logie zu bleiben – Michael Dobbs ganz groß auf.
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Das Powerpaar in der Serie
„Klassisch“ durchtriebene Vorgänger

Wenn der Hauptdarsteller einer Serie zuvor als Richard III. auf 
verschiedenen Bühnen der Welt Erfolge gefeiert hat, dann ist es 
natürlich naheliegend, dass Zuschauer und Kritiker nach Spuren 

von Shakespeare suchen beziehungsweise in Frank Underwood einen 
Verwandten dieses skrupellosen Bösewichts sehen. Schließlich ist er ein 
genauso großer Intrigant und seelisch vermutlich sogar noch verkrüppel-
ter als Richard körperlich.

Auch Julius Cäsar wird gern angeführt. Aber es gibt noch ein weiteres 
Stück von Shakespeare, bei dem die Nähe zu „House of Cards“ noch 
deutlicher hervortritt. Macbeth ist ein mutiger schottischer Edelmann, 

„Wir kämpfen nicht gegen den Terror.  
Wir sind der Terror.“
�Claire Hale Underwood & Francis J. Underwood

und Schwefel

F. U. & C. U. – 
    ein Paar wie

Pech 
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der für seinen König eine Invasion der Norweger abwehrt und gleich-
zeitig auch noch einen Aufstand im eigenen Land bekämpft. Doch seine 
Hoffnung, für seine Mühe bei der Thronfolge berücksichtigt zu werden, 
erfüllt sich nicht. Stattdessen wird er mit einem popeligen Lehen abge-
speist, worauf er beschließt, den König bei einem Besuch auf seinem 
Landsitz zu ermorden. Wobei: „Beschließt“ ist hier nicht ganz richtig. 
Macbeth äußert zwar den Wunsch, die unmoralische Aufrüstung betreibt 
jedoch seine Gattin, die nicht ein Zehntel seiner Skrupel zu teilen scheint. 
Einmal auf die schiefe Bahn geraten, wird Macbeth zum Serienmörder. 
Sein alter Kumpel Banquo muss dran glauben und schließlich auch die 
Familie des geflohenen Macduff. Letzterer richtet ihn am Ende jedoch.

Die Parallelen sind schon deutlich. Die ermordete Zoe Barnes erscheint 
Underwood in seinen Alpträumen so wie Kamerad Banquo Macbeth 
erscheint. Wie Macduff versucht Reporter Lucas Goodwin, seine Kolle-
gin zu retten. Und da wir gerade bei ihm sind: Die Serie ist erzähltech-
nisch auf höchstem Niveau, was aber sprechende Namen angeht, damit 
kann man es auch übertreiben. „Goodwin“, der Gute gewinnt? Hammer-
schmidt? Danton? Sharp? Stamper? Conway („to con“ engl. tricksen, 
täuschen)? Nicht ganz so plakativ hätte auch gereicht. 

Methode „Teamwork“

Bei ihren Intrigen arbeiten die Underwoods unter anderem mit einer 
Methode, die schon von Macbeth und seiner Lady äußerst erfolgreich 
angewandt wurde. Nachdem Macbeth den König ermordet hat, tötet 
er gleich noch die Kammerdiener mit, im Affekt, wie er den anderen 
schottischen Edelmännern erklärt, und nennt sie als die Schuldigen. 
Ihre Tat habe ihn so erzürnt, dass er gar nicht anders habe handeln 
können, als sofortige Rache zu nehmen. Das ist bei Lichte besehen eine 
reichlich dürftige Erklärung, und einige der Adligen fangen an, misstrau-
isch zu werden … bis Lady Macbeth auf die Idee kommt, einem der 
beiden Toten einen Dolch in die Hand zu drücken und die Gesichter 
mit dem Blut des Königs zu beschmieren. Zudem fällt sie im passenden 
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Moment in Ohnmacht. Damit kommt Macbeth durch und wird zum 
König gekrönt.

Es ist diese Art von Teamwork, die Claire und Francis Underwood in 
der Serie mehrfach praktizieren, was sie für lange Zeit unbezwingbar macht.

Das Powerpaar im richtigen Leben
Kevin Spacey alias Frank Underwood – „Ähnlichkeiten mit 
lebenden Personen und realen Handlungen sind rein zufällig“

Kevin Spacey Fowler wurde in New Jersey geboren, aber noch als Klein-
kind zog er mit seiner Familie ins San Fernando Valley im Norden von 
Los Angeles. Nun klingt Kalifornien erst einmal interessant, aber das 
San Fernando Valley war damals ein wenig glamouröser Ort. Das Tal 
diente als Bassin, das mit billigen Arbeitskräften gefüllt wurde, um die 
besseren Wohngegenden zu versorgen. So gesehen war der Umzug sei-
ner Familie nach Kalifornien etwa so, als würde jemand von Neukölln 
nach Köln-Kalk ziehen und dabei ernsthaft hoffen, er könne dort ein 
besseres Leben anfangen.

Wenn man sich weiter vergegenwärtigt, dass der Vorname Kevin im 
angelsächsischen Sprachraum ähnlich belächelt wird wie bei uns, kann 
man sich vorstellen, dass Kevin Spacey keine einfache Kindheit erlebte. 
Seinen Alten konnte er sowieso nicht leiden (die Pinkelszene am Grab 
in der Serie wird er mit Vergnügen gespielt haben), und in der Schule 
gab es jede Menge Probleme. Später, als Kevin Spacey zum gefeierten 
Schauspieler aufstieg, vielleicht zum besten seiner Generation, hochge-
achtet und geehrt, erzählte er gerne die Geschichten, wie er seine Lei-
denschaft für die Schauspielerei entdeckt hatte. Diese Geschichten sind 
für sich genommen oberflächlich und harmlos, aber im Kontext des 
Skandals, der später seine Karriere erschütterte, würde ihm wohl heute 
jeder PR-Agent abraten, auch nur eine Silbe davon preiszugeben.

Kevin Spacey war ein schlechter Schüler, dazu ein hyperaktives Kind. 
Er verhielt sich auffällig, bis einem aufmerksamen Vertrauenslehrer 
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auffiel, dass der Junge nicht über-, sondern unterfordert war. Er ermu-
tigte den Dreizehnjährigen, doch mal bei einer Schüleraufführung vor-
beizuschauen. Was Kevin da sah, gefiel ihm, und besonders gut kam bei 
ihm an, dass Jack Lemmon die Aufführung der jungen Talente begut-
achtete. Später, als etablierter Schauspieler, arbeitete er selbst mit Jugend-
lichen, „immer auf der Suche nach jenem schüchternen Kerl, der er selbst 
einst gewesen war“, um ihm zu zeigen, wie die Schauspielerei den Blick 
auf die Welt verändern konnte.

Obwohl Kevin Spacey im San Fernando Valley Hollywood vor der 
Nase hatte, ging er nach New York, dem Mekka der Theaterszene. Er 
spielte viel. Große Rollen – Ibsen, Tschechow, das ganze klassische Zeug 
– aber auch jede Menge aus der Not geborenen Blödsinn. Ein paar Jah-
re versuchte er sich als Komiker. Er nahm sogar an Talentwettbewerben 
auf Kegelbahnen teil.

In Filmen wurde man langsam auf ihn aufmerksam. Spacey spielte 
Nebenrollen, oft Fieslinge, bei denen unter der bürgerlichen, langweili-
gen Maske das Grauen lauerte. In David Finchers Thriller „Seven“ hatte 
er als Psychopath einen großen Auftritt. Für seinen Bericht über den 
Gangsterboss Keyser Soze in „Die üblichen Verdächtigen“ erhielt der 
Schauspieler einen Oscar als bester Nebendarsteller, am Ende des Jahr-
zehnts folgte dann für „American Beauty“ ein Oscar als bester Haupt-
darsteller.

Man sollte meinen, Spacey sei damit angekommen in Hollywood, 
aber der Junge aus dem Valley fremdelte noch immer mit der Glitzerstadt 
und sie mit ihm. Er wirkt oft zu glatt, zu kontrolliert und kultiviert, ob-
wohl er doch aus prekären Verhältnissen stammte. Spacey hatte sich als 
großer Schauspieler erwiesen, aber er war eben kein Blockbuster-Mate-
rial wie Tom Cruise. Die großen Filme fürs Massenpublikum hielten für 
ihn nur kleine Auftritte bereit, und dafür war er sich dann doch zu 
schade. Als wenig hilfreich erwiesen sich wohl auch die um die Jahrtau-
sendwende einsetzenden Gerüchte, dass der Schauspieler homosexuell 
sei. Zwar spielte er in „American Beauty“ einen frustrierten, mittelalten, 




